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Wertschätzung für

den Mittelstand

V O N F R I E D E R I K E W E L T E R

Es ist nun über ein Jahr her, dass das Covid
19-Virus auch über Europa hereinbrach.
Seither stellt der asynchrone und unbere-
chenbare Verlauf der Corona-Pandemie
sowohl das Gesundheitssystem als auch die
Gesellschaft, Wirtschaft und Politik vor
permanente Herausforderungen. Erst in
jüngster Zeit konnten zwar mit Hilfe von
weitgehenden Einschränkungen im Alltags-
leben und einem weiteren Lockdown in
zahlreichen Wirtschaftsbereichen die zwei-
te Krankheitswelle mit hohen Todeszahlen
abgesenkt werden. Gleichwohl drohen ak-
tuell die verschiedenen Mutationen diesen
Erfolg zunichte zu machen, auch wenn nun
wirksame Impfstoffe gegen das Covid
19-Virus zur Verfügung stehen.
Die Covid 19-Pandemie ist daher in
keinster Weise mit früheren Krisen wie bei-
spielsweise der weltweiten Wirtschafts-
und Finanzkrise von 2008/09 vergleich-
bar. Gleichwohl erleben wir wiederum,
welchen gesellschaftlichen Beitrag der Mit-
telstand, der ja gemeinhin aufgrund seiner
betriebs- und volkswirtschaftlichen Größen
als Rückgrat der Wirtschaft gilt, leistet: Er
wirkt stabilisierend auf die Gesellschaft,
denn er vermittelt Werte wie Verbindlich-
keit und Verlässlichkeit – und trägt damit
dazu bei, dass die Unsicherheit aller Markt-
teilnehmer in der Krisensituation verrin-
gert wird. So suchen die Familienunter-
nehmen – ebenso wie schon 2008/09 –
seit Monaten, an ihren Beschäftigten fest-
zuhalten. Dabei hilft ihnen natürlich das
Kurzarbeitergeld. Zugleich fühlen sie sich
aber auch gegenüber den Menschen in den
Regionen verantwortlich, in denen sie wirt-
schaftlich tätig sind. Dies hat nicht zuletzt
die IfM-Studie „Unternehmerische Ziel-
systeme: Unterscheiden sich mittelständi-
sche Unternehmen tatsächlich von ande-
ren?“ in 2019 belegt.

Gefahr nicht unterschätzen

Zugleich suchten viele mittelständische
Unternehmen von Beginn der Pandemie
an, mit Kreativität, Flexibilität und Kun-
dennähe ihren ökonomischen Schwierig-
keiten aktiv entgegenzuwirken. Dabei kam
ihnen ihre Unternehmensstruktur und die
Verankerung in der Region zugute: So
konnten sie deutlich schneller als Konzerne
beispielsweise ihr Geschäftsmodell an die
neuen Rahmenbedingungen anpassen und
ihren Kunden nun beispielsweise die Wa-
ren ins Haus liefern. Andere Unternehmen
modifizierten teilweise ihre Produktion und
stellten dringend benötigte Güter, wie etwa
Desinfektionsmittel, Schutzmasken oder
Komponenten für medizinische Geräte her.
All dieses Engagement des Mittelstands
honorierte die Gesellschaft, wie nicht zu-
letzt die zahlreichen „Kauf-vor-Ort“-Initia-
tiven unterstreichen.
Wir dürfen daher nicht die Gefahr unter-
schätzen, dass wichtige Teile des gesell-
schaftlichen Beitrags wegfallen, sollten in
Folge der Pandemie – oder unabhängig
davon – einzelne Formen des Mittelstands
dauerhaft nicht überleben und darüber die
Vielfalt des mittelständischen Wirtschafts-
geschehens verloren gehen.

Prof. Dr. Friederike Welter ist Präsiden-
tin des IfM Bonn und Lehrstuhlinhabe-
rin an der Universität Siegen.
Die Kolumne erscheint in Kooperation
mit der KSZ.
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Corona-Wirtschaft
Eine Neuorientierung an der Sozialen Marktwirtschaft täte not. Stattdessen dominieren politische Manöver.
Ein Meinungsbeitrag V O N E L M A R N A S S

F
ühre uns nicht in Versuchung!
Das gilt auch für die Wirtschafts-
politik. Die sollte sich jene Zeile
aus dem Vater Unser zu Herzen

nehmen. Der Corona-Politik zwischen
Zwang, Öffnung, Impf(stoff )- und Testde-
saster fehlt jede ökonomisch vernünftige
Strategie. Das birgt mittelfristig Gefahren

schaft fordert. Genau diese ordnungspoliti-
sche Schablone muss wieder auf den Tisch,
um Fehler der jüngsten Vergangenheit auf-
zudecken, die desaströse Strategielosigkeit
zu beenden und es in Zukunft besser zu ma-
chen.

Was also sagt uns dieser Kompass? Der
untrennbare Dreiklang an Grundprinzipien

teil: Wir stehen heute vor riesigen Schul-
denbergen, wachsendem Misstrauen gegen-
über der Politik, immer wieder neuen utili-
taristischen Rechenspielen (etwa des Ge-
sundheitsökonomen Bernd Raffelhüschen),
einer zunehmenden wirtschaftlichen Ab-
hängigkeit von China, kaum finanzierbarem
Gesundheitswesen und einem erdrutsch-

schaft verraten. Es braucht einen humanen
Zielekatalog der Sozial- und Wirtschafts-
kultur der Zukunft. Das heißt: Anreize soll-
ten vor allem für eine Wiederbelebung etwa
des Einzelhandels und der Gastronomie ge-
setzt werden. Denn sie sind ein wesentli-
ches Stück unserer Lebensqualität und So-
zialkultur, die es zu fördern gilt. Hier sind
für unsere Volkswirtschaft. Denn ökonomi-
scher Erfolg hängt wesentlich an Vertrauen
und Verlässlichkeit. Der Sachverständigen-
rat hat im November 2020 eine BIP-Prog-
nose von 5,1 % in 2020 und +3,7 % in 2021
festgelegt. Das Vorjahreskrisenniveau wird
wohl erst wieder 2022 erreichbar sein. Es
braucht in der Krisenbewältigung die kon-
sequente Orientierung an einer wirtschafts-
und ordnungspolitischen Grundidee. Das
Herumstochern im Nebel virologischer
oder soziologischer Expertisen und das
Buhlen um Beliebtheitswerte prägt ein kon-
fuses Bild im föderalistischen Flickentep-
pich und zerstört viel Vertrauen. Eine
Orientierung an der jüngsten Studie der
Charité zu tatsächlichen Hotspots der An-
steckung wäre für ein transparentes Öff-
nungsszenario viel glaubwürdiger. Stattdes-
sen wächst der Eindruck, dass es vor allem
um populäre Manöver, statt um wirtschafts-
politische Vernunft geht. Nur wenige Politi-
ker legen den Finger in die Wunde und
mahnen, aktuelle Politik sollte sich wieder
konsequent an den Grundwerten Sozialer
Marktwirtschaft orientieren. Etwa NRW-
Minister Karl-Josef Laumann stellte neu-
lich bei einer Online-Diskussion der CDA
Niedersachsen zur Corona-Politik sehr
richtig fest, dass wir einen solchen Leitfa-
den an der Hand haben, der zudem stark
von der Katholischen Soziallehre geprägt
ist. Etwa die relativ starke Solidarität der
deutschen Bevölkerung in diesem Notstand
sei kein Zufall oder das Ergebnis von Talk-
und Expertenrunden. Vielmehr sei sie Aus-
druck der irenischen Idee gesellschaftlichen
Miteinanders, wie es die Soziale Marktwirt-
machen Profil und Stärke der Sozialen
Marktwirtschaft aus: 1.) Ein grundsätzli-
ches Ja zur Marktlogik. 2.) Der Markt steht
im Dienst am Menschen und seiner Entfal-
tung. 3.) Die Wirtschaftsordnung schafft –
wie von Minister Laumann richtig analy-
siert – eine irenische Kultur des Zusam-
menhalts. Wer wahltaktischen Pragmatis-
mus an die Stelle solcher Prinzipien setzt,
tappt schnell in die Falle der großen wirt-
schaftspolitischen Versuchungen: Die eta-
tistische oder gar kollektivistische Versu-
chung opfert im Namen einer linksideolo-
gisch verbrämten sozialen Gerechtigkeit
Markt und individuelle Freiheit. Folgen da-
von sind etwa: uferlose Schuldenberge, bil-
liges Geld, sozialromantische Corona-
Bonds, ein intransparenter Subventions-
Leviathan, flankiert von politischer Hybris
mit Zwangsregiment. Die libertäre oder uti-
litaristische Versuchung opfert im Namen
einer pflichtlosen Freiheit die Humanität.
Folgen davon sind etwa der Glaube an die
Herdenimmunität, die damit verbundene
Opferung vieler Menschenleben, eine Spal-
tung der Gesellschaft in starke und schwa-
che, alte und junge Menschen und sogar
eine komplette Humanvergessenheit, wenn
der Wert von Menschenleben nur noch in
Geldeinheiten verrechnet wird.

Erlöse uns von dem Bösen: Beide Versu-
chungen haben einen verlockenden Janus-
kopf. Es reicht nicht aus, sich aus beiden
Töpfen zu bedienen, um sich damit schon
auf einem vermeintlich guten Dritten Weg
zu wähnen, wie es die Soziale Marktwirt-
schaft ist. Gut gemeinter Synkretismus zwi-
schen Zwang und Freiheit führt ins Gegen-
artigen Vormarsch des Online-Handels. All
das sind Folgen einer Politik, die zwar von
Sozialer Marktwirtschaft redet, deren In-
halt aber nicht mehr kennt.

W
er den Kompass Sozialer
Marktwirtschaft ernsthaft
anlegt, ist immun gegenüber
planlosem Synkretismus

oder bloßer Wahltaktik. Denn es müssen
alle drei Grundprinzipien angelegt werden.
Nur dann gibt es eine verantwortungsvolle
Wirtschaftspolitik im Sinne des Dritten
Weges. 1.) Ja zum Markt heißt hier: Mehr
auf Anreize setzen als auf etatistischen
Zwang. Staatliche Förderungen sollten
nicht nach dem Prinzip der Gießkanne oder
der Lobbys vergeben werden. Um in Zu-
kunft besser gewappnet zu sein vor solchen
Notständen, brauchen wir Unternehmen
mit starken Rücklagen und Eigenkapital.
Die EZB-Politik der letzten Jahre hat hier
diametral falsche Anreize gesetzt. Im Sinne
von A. Smith oder F.A. von Hayek brauchen
wir vor allem weitere kreative Ideen, wie
auch unter Corona-Bedingungen möglichst
ohne Zwang Menschen am Markt sich so
verhalten, dass das Gemeinwohl aus dem
Eigenwohl folgt. Hier erwarte ich mir noch
mehr kreative Ideen aus den Wirtschafts-
wissenschaften. Auch muss Schluss sein mit
Schuldenpaketen als Allheilmittel. Denn sie
sind eine Sünde an der Generationenge-
rechtigkeit. 2.) Ja zur Humanität bedeutet
ein Tabu für alle utilitaristischen Modelle
der Entmenschlichung. Wer den Wert des
Menschen unter Geldeinheiten subsum-
miert, hat das Wesen Sozialer Marktwirt-
entsprechende Kreditprogramme (etwa
nach KfW-Vorbild) denkbar. Auch die So-
zialwirtschaft sollte zur Abfederung von
Notlagen und aus Gründen der Subsidiari-
tät gestärkt werden. Offenbar haben wir, so
der Fürther Gesundheitsökonom Jürgen
Zerth, auch „unsere öffentlichen Gesund-
heitsinfrastrukturen vernachlässigt. Wir
werden eine systematische Diskussion zu
einem veränderten Finanzierungsmix brau-
chen, gerade mit Blick in notwendige Inves-
titionen in öffentliche Gesundheitsversor-
gung.“ Und es braucht international eine
konzertierte westliche Politik, um den chi-
nesischen Wirtschaftsimperialismus zu
stoppen. 3.) Ja zur Irenik heißt eine weitere
Förderung des Solidargedankens. Hier grei-
fen etwa bildungspolitische Maßnahmen
zur Stärkung der Sozialtugend. Eine einsei-
tige Fokussierung auf sogenannte MINT-
Fächer entzieht dauerhaft der Sozialen
Marktwirtschaft ihr Fundament sozialer
Verantwortung. Hoffnungsbilder dürfen
nicht populistisch oder lobbyistisch mani-
puliert sein (etwa Vorzüge der Fußball-
Bundesligen). Sie müssen sich an dem
orientieren, was den Menschen wirklich
Hoffnung gibt. Hier sollten sich die Kirchen
stärker als in der Vergangenheit in der Ver-
antwortung sehen für die Seelen der Men-
schen. Denn sie sind die Seele der Sozialen
Marktwirtschaft. Auch dafür lohnt sich
immer ein Vater Unser.
Prof. Dr. Dr. Elmar Nass lehrt Christ-
liche Sozialwissenschaften und ge-
sellschaftlichen Dialog an der Kölner
Hochschule für Katholische Theologie
(KHKT) – St. Augustin.
Ein Vater Unser für die
Die Corona-Politik ergeht sich mehr in Manövern, als dass sie sich an den Prinzipien der Sozialen Marktwirtschaft orientiert. Eine Strategie fehlt weitgehend.
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